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Ich begegnete Sathya Sai Baba zum 
ersten Mal im Bundeshaus in Bern. 
Ein Kollege im ersten Stock des 

Ostbaus – er arbeitete für die Abteilung 
GATT im Bundesamt für Außenwirt-
schaft, dem heutigen Seco – brachte mir 
ein gefaltetes „Brieflein“ aus Seidenpa-
pier. Er strahlte mich an, als ich den In-
halt sah und verdutzt aufschaute. 
Es war ein Häufchen Asche. 
Ich solle mitkommen, sagte 
er aufgeregt und führte 
mich in sein Büro. 
Dort hing ein Bild 
von Sai Baba, dem 
Guru mit dem 
Wu s ch e l ko p f , 
und am unteren 
Rand des Rah-
mens, zwischen 
Foto und Glas, 
waren noch eini-
ge Asche-Über-
reste zu sehen. 
Dasselbe sei mit 
allen seinen Sai Ba-
ba-Bildern zu Hau-
se passiert: innerhalb 
von 24 Stunden hät-
ten sie alle plötzlich Asche 
produziert. Seine Hingabe an 
den Meister war vollkommen.

Eine halbe Million Menschen ver-
suchten am 27. April einen letzten 
Blick von ihm zu erhaschen – er lag in 
einem gläsernen Sarg. Zehntausende 
waren in den letzten Wochen nach Put-
taparthi gereist, wohlwissend, dass es 
für den 85-jährigen „Godman“, wie die 
Inder mit gekonnter Doppeldeutigkeit 
ihre Gurus nennen, dem Ende zuging. 

Die meisten waren mit Bussen und zu 
Fuß gekommen, aber die Phalanx von 
Trauergästen in den ersten Reihen um 
den Katafalk war mit Flugzeugen und 
Helikoptern angereist. Die indische 
Regierung hatte vor 25 Jahren speziell 
e i - nen 

Flug platz herrichten 
und einen Kursflug einrichten lassen, 
damit die modernen Maharadschas be-
quem zu ihm pilgern konnten.

Wie kein anderer seiner Berufsgat-
tung hatte er es den Großen angetan, 
und es kam in den neunziger Jahren 

einmal vor, dass Premier- und Innen-
minister, Oppositionschef und Par-
lamentspräsident gleichzeitig zu sei-
nen Schülern zählten. Dabei war er 
die Inkarnation des Sai Baba von Shir-
di, jenem muslimischen Bettelasketen 
aus dem Hinterland von Maharashtra, 
der seine Nahrung manchmal mit 

streunenden Hunden teilte. Ich er-
innere mich, dass ich einmal 

mit Veronica, unserer Kö-
chin in Delhi, über Sai 

Baba diskutierte. Wel-
chen sie denn meine, 
fragte ich plötzlich, 
unsicher gewor-
den. „‚Unseren‘ 
Sai Baba“, sagte 
sie spontan und 
fast stolz, „nicht 
Euren!“. Die In-
der sind zwar, 
quer über die so-
zialen Gegensät-

ze hinweg, spiri-
tuelle Alles-Esser. 

Aber der Guru aus 
Shirdi war immer Je-

ner der einfachen Leu-
te, während der Südin-

der der Mann für „Big People“ 
war. Er schüttelte schließlich 

Rolex-Chronographen aus dem Är-
mel, und keine Uhren von „Hindustan 
Machine Tools“.

Was so ein Skorpionstich alles be-
wirken kann! Der 14-Jährige war von 
einem in Ohnmacht gefallen, und als 
er wieder erwachte, redete er wirres 
Zeug, sonderte sich ab, verbrachte 
Tage irgendwo zwischen Traum und 

Auch Götter sind sterblich
Zum Tod des Gurus Sathya Sai Baba
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Der indische Guru Sathya Sai Baba ist gestorben. Am 27. April wurde sein Leichnam bei-
gesetzt. Eine halbe Million Menschen hat versucht, einen letzten Blick auf den Meister zu 
werfen – einfache Leute und auch Teile der indischen Prominenz.
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Hyperbewusstsein, und sagte plötz-
lich, er sei eine Reinkarnation des 
Shirdi Sai Baba, der zehn Jahre zuvor 
gestorben war . Aus der kleinen Hütte 
ist ein riesiger Ashram-Komplex ge-
worden, und die Flugpiste steht heute 
nicht mehr im Niemandsland von Ra-
yalaseema. Puttaparthi ist eine Stadt 
mit sauberen Straßen, Krankenhäu-
sern, einer großen Universität, einem 
Sportstadion. Und die Großzügigkeit 
des Meisters hat die Milliardenspen-
den auch in die umliegende Dürre-
Region fließen lassen – buchstäblich 
so, denn über 500 Dörfer sind an ein 
Bewässerungsprojekt des Sai Baba-
Trusts angeschlossen.

Ich habe die Anziehungskraft, die 
Sai Baba auf Leute wie meinen BA-
WI-Kollegen und Millionen wie ihn 
ausübte, nie ganz verstehen können. 
Als ich ihm einmal in Delhi zuhörte, 
formten sich in seinem Mund alle 
richtigen Worte – von Menschenliebe 
und Mitgefühl, von sozialer Verant-
wortung und den Wohltaten der Ein-
kehr und der Mantras. Aber es waren 
Wahrheiten für Bekehrte, während die 
Nicht-Eingeweihten sich fragten, ob’s 
denn das nun war. Nichts von den ful-
minanten Blasphemien des anderen 
„Bhagwan“ aus Poona, nichts von den 
Paradoxien und Bonmots, mit denen 
Rajneesh unser Weltbild verschob, 
als sei es eine Bühnenkulisse (es ist ja 
auch eine). Dass Sai Baba auf Wun-
derdinge spezialisiert war, machte 
ihn vollends suspekt. Vielleicht voll-
brachte er ja tatsächlich Wunder, aber 
warum ist ein spiritueller Meister da-
rauf angewiesen? Und wenn er wirk-
lich ein Erleuchteter war – was ist mit 
all den korrupten Politikern, die ge-
stern in der ersten Reihe saßen und 
Tränen verdrückten? (Ein Damaskus-
Erlebnis gefällig? Irgendjemand? )

Dennoch – ich will die Ehrlichkeit 
der Sucher, die bei ihm Trost und Le-
benssinn fanden, nicht in Zweifel zie-
hen. Und dass dies nicht (nur) die 
Leute mit den Privatjets waren, konn-
te man in den letzten Tagen im Fern-
sehen beobachten: Tausende waren 

tagelang zu Fuß unterwegs, um sich 
von ihrem Meister zu verabschieden. 
Sie hielten zu ihm, auch als Gerüchte 
über Pädophilie herumschwirrten, als 
Unbekannte in seinen Gemächern er-
schossen wurden. Nichts blieb an ihm 
haften, es war, als seien dies nur Tests, 
mit denen der Meister den Glauben 
seiner Getreuen prüfte. Und natürlich 
ist es für einen Inder kein Problem, je-
mand sterben zu sehen, den man als 
Gott verehrt. Auch Götter sind sterb-
lich, gerade solche, die in der unteren 
Liga spielen.

Indien ist bekanntlich das Land 
der Heiler, und es gibt unter ihnen, 
so schrieb eine Zeitung im Nachruf, 
„the Good, the Bad, and the Ugly“. Heu-
te herrscht fast noch mehr Guru-Kon-
junktur als früher, trotz – oder wegen 
– den großen gesellschaftlichen Ver-
änderungen, die das Land (und die 
Welt) durchschütteln. In Zeiten sol-
cher Umbrüche sind Menschen ange-
wiesen auf Orientierung, Lebenssinn, 
suchen nach Führung, um mit Verlust 
und Niederlagen, Ehrgeiz und Ge-
winn umzugehen. Sathya Sai Baba war 
sicher für viele Menschen ein solcher 
Ankerpunkt. Zudem schuf er Institu-
tionen, die öffentlich (auch und gera-
de für die Armen) zugänglich sind – 
Zentren der Heilung, der Bildung, der 
Meditation. Doch wie bei den meisten 
anderen Lehrern galt sein Augenmerk 

der persönlichen spirituellen Hygiene, 
und er ließ die Ursachen von Lebens-
stress – Armut, Gewalt, Korruption, 
staatliche Indifferenz, Ellenbogen-
Verhalten – beiseite.

Vielleicht macht es sein Nachfolger 
dann besser. Sai Baba kommt ja wie-
der, so soll er es einem seiner Schüler 
vorausgesagt haben: Im Jahr 2030, im 
Dorf Gunaparthy, an den Ufern des 
Cauvery bei Srinrangapatna (nahe My-
sore, Karnataka), wird ein Fischer ein 
Kind finden, es Prema Sai taufen. Es 
wird Sai Babas dritte Reinkarnation 
sein. Bis dahin wird der Sathya Sai Baba 
Trust zumindest sein materielles Erbe 
verwalten, denn im Gegensatz zum 
Shirdi-Baba starb mit Sathya ein rei-
cher Mann. Das Vermögen des Trusts 
wird auf 9 Mia. Franken (aa. 794 Mil-
lionen Euro) geschätzt. Wenn es nur 
kein vergiftetes Geschenk ist, das der 
Wundermann hier seiner Nachwelt 
hinterlässt. 
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